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Predigt zum 2. Fastensonntag (08.02.2016) zu Mt 17,1–9   
 

Hat das Sonntagsevangelium für den 1. Fastensonntag die Themen Versuchung und Sünde ins 

Zentrum gerückt, so erleben wir im heutigen Evangelium eine Szene voller Glanz. Es ist die 

Rede von sonnenartigem Leuchten und von weißem Licht und in diesem Zusammenhang von 

Verwandlung. Am Ende des Evangeliums aber ist die Rede vom Tod, genauerhin von der 

Auferstehung des Menschensohnes von den Toten. Versuchen wir dieser Spannung 

nachzugehen: 

Jesus wählt drei von seinen Jüngern aus, er nimmt sie beiseite – und damit aus der Gruppe der 

anderen Zwölf heraus –, um mit ihnen einen Berg zu besteigen. Im griechischen Originaltext 

ist davon die Rede, dass dies „sechs Tage danach“ (17,1) geschieht. Mit dieser Zeitangabe wird 

einerseits darauf verwiesen, dass Petrus im Kapitel zuvor Jesus als den Messias, als den 

lebendigen Sohn Gottes bekennt (Mt 16,16). Die Verwandlung Jesu geschieht demnach am 

siebten Tag nach dieser entscheidenden Erkenntnis Petri. Die Zeitangabe verweist aber auch 

auf einen zentralen Text im Ersten Testament, im Buch Exodus (Ex 24,12–18). Mose steigt auf 

den Berg, um von Gott die Tafeln des Gesetzes, die Tora, entgegenzunehmen. Sechs Tage lang 

bedeckt eine Wolke den Berg, am siebten Tag ruft Gott Mose in die Wolke hinein, um die 

Tafeln zu übergeben. Mose bleibt 40 Tage und Nächte in der Wolke. Neben der Zeit ist auch 

der Ort des Geschehens bedeutsam. Der Berg gilt als der Ort, an dem sich Himmel und Erde 

berühren, hier ist Gottesbegegnung möglich. Gottesbegegnung ruft zur Entscheidung auf. So 

war im Evangelium des letzten Sonntags davon die Rede, dass der Teufel Jesus auf einen „sehr 

hohen Berg“ (Mt 4,6) führt und verspricht, ihm „Macht über alle Reiche der Welt und ihre 

Pracht“ (Mt 4,8) zu geben. Jesus lehnt diese Macht ab. Sie entspricht der Macht Roms, die 

unterdrückt, nicht der Macht Gottes, die sich in seiner befreienden Gerechtigkeit zeigt. In 

vergleichbarer Weise sind auch die Jünger auf dem Berg vor eine Entscheidung gestellt. Der 

Berg ist der Ort der Gottesbegegnung und als Folge der Begegnung mit Gott bedarf es einer 

tatkräftigen Entscheidung. Es geht um die Frage, wie das Leben im Hier und Jetzt im Sinne der 

befreienden Gerechtigkeit Gottes gelebt werden kann. So hat Jesus bereits bei der Bergpredigt 

den Auftrag erteilt, zu lehren und das zu befolgen, was er mit Verweis auf die Tora Israels 

gesagt hat.  

Auf dem Berg wird Jesus vor den Augen der Jünger verwandelt. Das Gesicht Jesu leuchtet wie 

die Sonne und sein Gewand erstrahlt in weißem Licht. In diesem Moment sind auch Mose und 

Elija zu sehen, die mit Jesus reden. Jesus steht damit in offensichtlicher Verbindung zu den 

Propheten, durch die Gott bisher zu Israel gesprochen hat. Zudem stehen Mose und Elia für die 
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messianische Erwartung Israels. Worüber die drei miteinander reden, erfahren wir nicht. Wir 

können aber davon ausgehen, dass es um die Aufgabe des Messias geht.  

Weil Petrus diesen Moment der intensiven Gottesbegegnung wahrnimmt, sagt er: „Herr, es ist 

gut, dass wir hier sind.“ (Mt 17,4). Er möchte, wenn Jesus will, drei Hütten bauen. Diese drei 

Hütten oder Zelte sollen helfen, die Nähe des Himmels festzuhalten. Ähnlich hat Israel die 

Gegenwart Gottes bei seinem Volk im Offenbarungszelt zum Ausdruck gebracht. Es zeigte 

Israel, dass Gott überall mit ihm ist. Petrus spricht Jesus als „Herr“ an, als Kyrios. Mit dieser 

Anrede, die Gott gebührt, zeigt uns der Evangelist Matthäus, dass Jesus der Immanuel, der 

„Gott mit uns“ ist, dass Gott in seinem Messias Jesus geschieht. Petrus selbst hat das noch nicht 

ganz verstanden. Noch während er redet, überschattet sie eine leuchtende Wolke. Die Wolke 

erinnert an die Mosetradition. Beim Auszug aus Ägypten stellt sich Gott tagsüber in Form einer 

Wolke zwischen das fliehende Volk der Israeliten und den ihnen nachjagenden Ägyptern, 

nachts als Feuersäule. Eine Wolke bedeckt auch das Offenbarungszelt (Ex 40,34–38). Zeigte 

sich die Gegenwart Gottes zuerst im Glanz und Licht Jesu, so wird sie nun in Form der 

leuchtenden Wolke wahrnehmbar. Wolken verhüllen, lassen nicht genau sehen, was in ihnen 

ist. Gott kann eben nicht gesehen, nicht festgemacht werden. Aus dieser leuchtenden Wolke ist 

dann aber eine Stimme hörbar. Die Stimme aus der Wolke proklamiert Jesus als „Gottes 

geliebten Sohn“ (Mt 17,5). Sie wiederholt, was schon bei der Taufe Jesu zu hören war, nun 

wird es direkt an die Jünger adressiert. Die Worte „auf ihn sollt ihr hören“ (ebd.) erinnern an 

das zentrale Gebot des Ersten Testaments, an das Schema Israel: „Höre Israel, der Herr uns Gott 

ist einzig.“ (Dtn 6,4). Es erinnert auch an Mose, den Propheten, auf den Israel hören soll (vgl. 

Dtn 18,17). Im Hören auf Gott und seine Propheten eröffnen sich Wege aus der 

Schuldverstrickung, Wege der Befreiung. Die Stimme Gottes fordert die Jünger auf, auf Jesus 

zu hören. Auf ihn zu hören heißt dann, seinem Beispiel zu folgen, denn der Hinweis, dass Gott 

an seinem geliebten Sohn Wohlgefallen gefunden hat, verbindet zwei Aspekte. Zum einen wird 

in Psalm 2 (Ps 2,7) der König Israels „Sohn Gottes“ genannt, zum anderen ist derjenige, an dem 

Gott Gefallen gefunden hat, der Knecht Gottes (Jes 42,1). Nicht ein neuer Herrscher, wie die 

Welt ihn kennt, soll in Israel inthronisiert werden, sondern Gottes leidender Knecht, der durch 

sein Leiden an Unrecht und Gewalt einen Weg zur Befreiung bahnt und so dem am Boden 

liegenden Israel aufhilft.   

Als Reaktion auf die Stimme Gottes werfen sich die Jünger mit dem Gesicht zu Boden (Mt 

17,6). Sie zeigen damit ihre Ehrfurcht vor Gott. Vor Gott allein sollen Menschen niederfallen, 

nicht vor Götzen. So hat es uns auch das letzte Sonntagsevangelium gezeigt. Jesus wirft sich 

nicht vor dem Satan nieder, der ihm alle imperiale Macht verspricht (Mt 4,9f.). Er kommt auf 
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die erschrockenen Jünger zu, er berührt sie und fordert sie auf, aufzustehen. Jesus kommt ihnen 

entgegen und richtet auf, so wie Gott das am Boden liegende Volk Israel immer wieder 

aufrichtet. 

Die Jünger sehen nun „niemanden außer Jesus allein“ (Mt 17,9). Was sie gesehen und gehört 

haben, hat ihren Blick geöffnet für die Wirklichkeit Gottes. Die Verwandlung Jesu steht für 

das, was Jesus bevorsteht: sein Exodus aus dem Tod in das Leben. Dieser Exodus ist aufs engste 

mit der Passion Jesu verbunden. Die Aufforderung der Stimme Gottes, auf Jesus zu hören, heißt 

eben auch, seinen Weg mitzugehen. Das wollte und konnte Petrus vorher nicht wahrhaben. Er 

bekennt zuvor Jesus als den Messias, aber er will nicht sehen, dass der Messias Gottes der 

leidende Gottesknecht ist. Erst im Zusammenhang mit der Passion wird deutlich, dass mit dem 

Hoheitstitel „Sohn Gottes“ nicht eine imperiale Gestalt gemeint ist, sondern der leidende 

Gottesknecht. Wenn Petrus für Jesus, Mose und Elija drei Hütten bauen und damit die Präsenz 

Gottes in dem Messias Jesus festhalten will, verkennt er, dass er damit lediglich die eine Seite 

einer komplexen Wirklichkeit im Blick hat. Er ist, wie vielleicht auch wir, wenn wir uns in der 

Osterzeit des Lebens, Sterbens und der Auferstehung Jesu erinnern, einem einseitigen 

Heilsenthusiasmus auf den Leim gegangen. Die Feier der Auferstehung zu Ostern und die 

Nachfolge Jesu im Alltag bleiben ohne Passion – d.h. ohne das Einstehen für Gottes 

Gerechtigkeit gegen Unrechtsstrukturen unserer Zeit – unvollkommen, halbherzig, ja leer. Das 

Hören auf den Messias Jesus, auf sein Wort, fordert eine Ant-Wort, fordert ein Wort des 

Menschen, das sich nicht im Zitieren von Glaubenssätzen erschöpft. Die Nachfolge erfordert 

eine Achtsamkeit für die Nöte der Menschen und den unbedingten Willen, im Vertrauen auf 

Gottes Gegenwart auch in den dunklen Phasen unseres Lebens dem Beispiel Jesu zu folgen. 

Wenn die Jünger nun mit Jesus den Berg wieder hinabsteigen, gebietet Jesus ihnen, niemandem 

von dem, was sie gesehen haben, zu erzählen, bis der Menschensohn von den Toten 

auferstanden ist. Denn die leuchtende Erfahrung der Jünger auf dem Berg wird erst dann 

Wirklichkeit, die die Welt durch und durch verändert, wenn der Gottessohn als Menschensohn, 

als Gottesknecht seinen Weg gegangen ist – und der führt in die Niederungen einer von 

imperialer Macht und ausbeuterischer Ungerechtigkeit geprägten Welt. Gott mutet uns zu, dem 

Weg Jesu zu folgen. 


